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Editorial 
Wenn das Übersetzen in einer Zeitschrift, die sich entsprechend der Grenz-
metapher ihres Titels dem Gedanken des Kulturtransfers und der Erfahrung 
des Fremden verpflichtet fühlt, bisher kaum eine Rolle gespielt hat, so gibt 
das tatsächlich Anlaß für Verwunderung.1 Das Übersetzen schei1't mir kultu-
relle Grenzgängerschaft par excellence, wobei eine Übertragung von kultu-
rellen Gütern, Inhalten und Werten wohl ohne Sprache - und damit ohne 
den Akt des Übersetzens - ohnehin nicht denkbar is.t. Das Thema des vor-
liegenden Hefts hat nicht nur in dieser Überlegung seinen Ursprung, sondern 
entspringt auch dem Credo der „Grenzgänge" ein interdisziplinäres Heran-
gehen befördern zu wollen. In diesem Sinn nehmen wir Überlegungen auf, 
die das Übersetzen als interkulturelle Kommunikation begreifen2 und die die 
Übersetzungswissenschaft im Rahmen der Kulturwissenschaften im Aus-
tausch mit anderen Forschungsgebieten verankern.3 Der Translator ist damit 
nicht simple Schaltstelle zwischen zwei Sprachen, sondern bi- oder multi-
kulturell und muß in einer vorgegebenen Situation einen Text einer Aus-
gangskultur für eine Zielkultur neugestalten.4 Dazu muß der Übersetzer mit 
Hilfe eines möglichst umfassenden Kulturwissens folgende Schritte vollzie-
hen: „Er muß die Welten des Auftraggebers, seine eigene und die des Ziel-
rezipienten unterscheiden können und alle drei kennen und in Relation zu-
einander bringen können".5 
Wenn im vorliegenden Heft von Kulturspezifik die Rede ist, so rücken 
damit die Unterschiede zwischen der Ausgangs- und der Zielkultur in den 
V.gl. dazu Venneers Auffassung des Übersetzens als kulturellen Tran~fer; H. J. Venneer, 
„Ubersetzen als kultureller Transfer", in: M. Snell-Homby (Hrsg.), Ubersetzungswissen-
schaft - Eine Neuorientierung. Zur Integrierung von Theorie und Praxis, 2. Aufl, Tübin-
gen/Basel 1994 Cl986), S. 30-53. ·.! : ~ , '. 
2 Vgl. H. Göhring, „30. Interkulturelle Kommunikation", in: M. Snell-Homby!H: 'o: HÖni~ 
P. Kußmaul/P. A. Schmitt (Hrsg.), Handbuch Translation, Tübingen 199S> s . 1-12-115, 
wo auch die Problematik der Vieldeutigkeit des Ausdrucks Kultur angeschnitten wird . 
3 Vgl. J. Lambert, „The cultural component reconsidered", in: M. Snell-Homby/F. ,Pöch-
hacker/K. Kaindl (Hrsg.), Translation Studies. An Interdiscipline. Amsterdarii/Philadel-
phia 1992, S. 17-26; K. P. Hansen, Kultur und Kulturwissenschaft, Tübingen 1995. 
4 M. Snell-Homby, „Einleitung" , in: M. Snell-Homby (Hrsg.), ÜbersetzunK.swissenschaft 
(Anm. 1), S. 13. 
5 H. J. Venneer(Anm. 1), S. 41 
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Vordergrund - verbunden mit der Hypothese, daß eben diese Unterschiede 
Probleme für die Übersetzung mit sich bringen. Wenngleich das im We-
sentlichen stimmt, sei einerseits darauf hingewiesen, daß interkulturelles 
Wissen die Gesamtheit der Kenntnisse Über Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede von Kulturen umfaßt, also „nicht nur die sicher besonders relevante 
Kenntnis der starken oder auch schwachen Kontraste"6, sondern auch 
Kenntnis darüber, wo aufgrund gemeinsamer Merkmale keine Konflikte für 
die Übertragung zu erwarten sind. Andererseits sind es nicht die Spezifika 
an und für sich, die problematisch werden können. Zunächst muß die Frage 
beantwortet werden, welche Funktion der Text in der Zielkultur übernehmen 
soll. Danach muß für jeden Text bzw. jede Textsorte abgewogen werden, 
inwieweit die kulturspezifischen Elemente in der Welterfahrung und dem 
erworbenen Wissen des Zielpublikums „aufgehoben" sind oder als fremd 
erachtet werden. Und schließlich gilt es zu entscheiden, ob dem Fremden 
eine Funktion im Zieltext zukommt oder ob zur Gewährleistung der Ziel-
textfunktion eine Anpassung an die Normen der Zieltextsorte nötig ist. 
J. House hat hinsichtlich des Umgangs mit kulturellen Eigenheiten vor-
geschlagen, zwischen „offener" und „ verdeckter Übersetzung" zu unter-
scheiden. 7 Während bei der offenen Übersetzung kulturspezifische Merk-
male erhalten bleiben sollten, werde bei der verdeckten der Einsatz eines 
„kulturellen Filters" nötig. Erstere umfasse alle die Fälle, „in denen der 
Ausgangstext wesentlich an die ausgangssprachliche Kultur gebunden ist, 
sei es durch den Status des Textautors oder des Textes als historischem Do-
kument oder literarisch-ästhetischem Kunstwerk", wogegen die verdeckte 
Übersetzung Texte betrifft, „die an keine bestimmte Kultur, an kein spezifi-
sches historisches ( ... ) Ereignis gebunden sind".8 Wenngleich diese Diffe-
renzierung treffend ist, darf sie nicht an der Schnittstelle von literarischer 
Übersetzung und Gebrauchstext bzw. Fachübersetzung verabsolutiert wer-
den. Um auf die Beiträge in diesem Heft einzugehen: Das Lesepublikum der 
Romanübersetzungen von Joseph Roth ist auf die Konfrontation mit dem 
Fremden vorbereitet, was im Übersetzungsauftrag einkalkuliert ist. Bei den 
z. T. situationsentbundenen Aussagen von Gedichten oder von Kinderlite-
ratur ist der Einzug eines „kulturellen Filters" dagegen zu erwägen, ohne 
daß von vornherein einzig eine verdeckte Übersetzung gerechtfertigt wäre. 
In anderen Fällen sind mitunter ungewollterweise offene Übersetzungen 
entstanden - so, wenn wissenschaftliche Texte in Duktus, Stil, Gliederung, 
Personenbezug usw. unter Annahme einer weltweit einheitlichen Wissen-
6 G. Wotjak, „Interkulturelles Wissen und Sprachvergleich", in: G. Rovere/G. Wotjak 
(Hrsg.), Studien zum romanisch-deutschen Sprachvergleich, Tübingen 1993, S. 58. 
7 J. House, „Interkulturelle Pragmatik und Übersetzen", in: G. Wotjak/H. Schmidt (Hrsg.), 
Modelle der Tanslation: Festschriftfilr Albrecht Neubert, Frankfurt a. M. 1997, S. 21-40; 
bes. S. 31. 
8 J. House (Anm. 7), S. 31 . 
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schaftskommunikation nicht den Parametern der Zielkultur angepaßt wur-
den. Spezifika der Ausgangskultur in der Übersetzung können dann die in-
ternationale Wissenschaftskommunikation behindern. Um solche Hindernis-
se zu beseitigen, müssen zunächst die Unterschiede erkannt und interkultu-
relle pragmatische Analysen vorgenommen werden, wie in diesem Heft an 
Fachtexten aus der Ökologie versucht wird. 
Diese hier kurz skizzierten Probleme weisen auf die Brisanz der Frage-
stellung hin, der sich die Autorinnen des Hefts stellen. Neben der schon er-
wähnten Bandbreite der betrachteten Genres bzw. Textsorten steht - neben 
der Übertragungsrichtung Deutsch - Französisch - die Analyse von Über-
setzungen deutscher Texte ins Spanische und Katalanische im Mittelpunkt, 
wobei der deutschsprachige Raum vorrangig durch Österreich vertreten ist. 
Den Auftakt des Hefts bildet ein Essay, in dem Maria Wirf (Universitat 
Pompeu Fahra, Facultat de Traduccio i Interpretacio) verschiedene Grade 
von Kulturspezifik herauszuarbeiten und damit gezielt versucht, die eigene 
Übersetzertätigkeit zu unterstützen. Die Autorin führt uns anschaulich vor, 
wie tief die Kenntnis des Eigenen und des Fremden gehen muß, damit die 
Intentionen eines Schriftstellers in einer anderen Sprache wiedergegeben 
und nachvollzogen werden können. Sie macht uns u. a. darauf aufmerksam, 
daß sich Eigenheiten einer Kultur in einzelnen Elementen und auf einzelnen 
Ebenen einer Sprache niederschlagen können und sozusagen „sprach-
gewordene Kultur" bilden.9 
Der nachfolgende Artikel befaßt sich mit den Romanen Joseph Roths, die 
seit mehreren Jahren auf dem spanischen Büchermarkt durch zahlreiche 
Übersetzungen ins Spanische, Katalanische und - erst spärlich - ins Galegi-
sche vertreten sind. Die größten Schwierigkeiten erwachsen - nach Pilar 
Estelrich (Universitat Pompeu Fahra, Facultat de Traduccio i Interpretacio) 
- einerseits aus Roths Stil und andererseits aus dem häufigen Vorkommen 
von kulturellen, historischen und geographischen Informationen, die durch 
den Hintergrund bedingt sind und für die eine dem Genre und dem iberi-
schen Lesepublikum angemessene Lösung gefunden werden muß. Der Bei-
trag gibt einen Überblick über die bisherigen Übersetzungen des Autors (ins 
Spanische und Katalanische) und versucht eine erste Kritik und Bewertung 
anhand ausgewählter Probleme. 
Auf einer anderen Ebene liegen die Probleme bei der Übersetzung der 
Romane von Elfriede Jelinek. Hier ist es der spezifische Umgang mit der 
Sprache, der größte Schwierigkeiten für die Übertragun~ verursacht. Georg 
Pichler (Universidad de Alcala) untersucht die von den Ubersetzerlnnen an-
gebotenen Lösungen für die Eigenheiten einer Sprache, die ständig auf 
ästhetische und philosophische Theorien referiert und Kulturspezifika 
sprachschöpferisch in die Textstruktur einwebt. Der Ausgangstext der öster-
I 
9 G. Wotjak (Anm. 6), S. 61-66, führt besonders die Ebenen der Lexik, Syntax und Sprach-
verwendung an. 
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reichischen Schriftstellerin stehe in einer literarischen Tradition, die den 
Zielkulturen und -sprachen (Spanisch, Englisch, Französisch) weitgehend 
fremd ist. 
Alfonsina Janes (Universitat de Bareelona. ~.Partament de Filologia 
Anglesa i Alemanya) wirft die Frage auf nach der Ubersetzung von Kultur-
spezifika unter den konkreten Auftragsbedingungen, die an ein Opernli-
bretto10 gestellt werden. Der Übersetzer der katalanischen Version von 
Hofrnannsthals Rosenkavalier, Joaquim Pena, mußte einerseits dem engen 
Rahmen einer Oper entsprechen, d.h., der zielsprachliche Text muß so sein, 
daß er gesungen werden kann. Andererseits werden im Rosenkavalier die 
Figuren sprachlich derart charakterisiert, daß sie auch ein Kulturbild des 
Wiens zur Zeit Maria Theresias vermitteln. Der Artikel zeigt auf, welche 
Probleme aus diesen beiden Bedingungen entstehen und wie der Übersetzer 
um Lösungen gerungen hat. 
Martin B. Fischer (Universitat Pompeu Fabra, Facultat de Traduccio i 
Interpretacio) geht es in seinem Beitrag darum aufzuzeigen, daß sich die 
Übertragung kulturspezifischer Elemente in der Literatur für kindliche oder 
jugendliche Leser weitaus stärker auf das Lesepublikum ausrichten muß, als 
dies bei der Erwachsenenliteratur der Fall ist. Übersetzer und Verlag der 
Zielsprachenkultur stehen vor der Entscheidung, ausgehend von der Inten-
tion des Autors in der Ausgangssprache, entweder den fremden Handlungs-
ort, die Namen usw. zu übernehmen oder aber der Zielsprachenkultur anzu-
passen und damit das beiden Kulturen (eventuell) gemeinsame allgemein 
menschliche Element in den Vordergrund zu stellen. Am Beispiel einiger ins 
Spanische und Katalanische übersetzter Kinder- und Jugendbücher von 
Christine Nöstlinger und Peter Härtling wird verdeutlicht, daß eine solche 
Entscheidung von der (angenommenen) Welterfahrung und dem erworbenen 
(Schul-)Wissen abhängig ist. Martin B. Fischer betrachtet hier speziell 
Schwierigkeiten aus den Bereichen persönlicher Umgang (Grußformeln, 
Duzen/Siezen}, Essen und Mahlzeiten, Wohnumfeld und Familie sowie 
historische Bezüge. 
Der Beitrag von Hildegard Resinger (freiberufliche Übersetzerin und 
Doktorandin an der Universitat Autonoma de Barcelona) wirft die Frage 
nach der kulturellen Markiertheit von Fachtexten auf. Lange Zeit widmete 
10 Zur Problematik der Opernübersetzung vgl. u. a. K. Kaindl, „Let's have a party! - Über-
setzungskritik ohne Original? Am Beispiel der Bühnenübersetzung", in: M. Snell-
Homby/F. Pöchhacker/K. Kaindl (Hrsg.), Translation Studies. An Interdiscipline, Am-
sterdam/Philadelphia 1992, S. 115-126; M. Snell-Homby, „Der Text als Partitur: Mög-
lichkeiten und Grenzen der multimedialen Übersetzung", in: J. Holz-Mänttäri/C. Nord 
(Hrsg.), Traducere Navem. Festschrift ftir Katharina Reiß zum 70. Geburtstag. Tampere 
1993, S. 335-350; K. Kaindl, Die Oper als Textgestalt. Perspektiven einer interdisziplinä-
ren Übersetzungswissenschaft, Tübingen 1995; ders„ „Musiktheater", in: M. Snell-
Homby/H. G. Hönig/P. Kußmaul/P. A. Schmitt (Hrsg.), Handbuch Translation (Anm. 2), 
s. 258-261. 
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sich die Fachsprachenforschung fast ausschließlich der lexikalischen Analy-
se. Seit den achtziger Jahren ist man verstärkt zur Beschreibung von Text-
sorten übergegangen. Entgegen der früheren impliziten Annahme, gerade 
die Sprache der Wissenschaft gehorche i.iniversalen Stilkriterien und habe 
einheitliche Textmuster ausgebildet, trat in den neunziger Jahren die Erfah-
rung der Unterschiedlichkeit, die aus den .einzelnen Wissenschaftstraditio-
nen resultiert.11 Die Beachtung dieser Kulturspezifika ist insbesondere in 
den Zweigen der Wissenschaft wie der Ökologie relevant, in denen viel 
übersetzt oder selbstübersetzt wird. Der Beitrag kommt - ausgehend von 
einem Überblick über den bisherigen Forschungsstand zum Spanischen und 
Vergleich mit dem Deutschen - ersten Unterschieden in der Makrostruktur 
und Terminologiebildung in einem Korpus spanisch-deutscher Texte zur 
Ökologie auf die Spur. 
Carsten Sinner gibt in seinem Forschungsbericht einen umfangreichen 
Überblick über die sprachwissenschaftliche Beschreibung des Spanischen in 
Katalonien. Der Beitrag konzentriert sich auf systemlinguistische Aspekte 
des Spanischen und auf Phänomene des Kontakts von Katalanisch und Spa-
nisch, wobei - der stringenteren Darstellung wegen - soziolinguistische 
Fragestellungen vorerst ausgeklammert werden. 
Jenny Brumme 
In der Rubrik „Romanistik und Gesellschaft" stehen zwei Studien zum 
Französischen. Larisa Schippe! stellt ein neue Buchreihe zur Literatur- und 
Sprachwissenschaft vor, deren mittlerweile acht Bände sich als Einfüh-
rungsdarstellung zu einzelnen Epochen der Literatur bzw. zu Aspekten der 
Sprache wie auch als Repetitorium für Studierende vor Prüfungen empfeh-
len. Im zweiten Beitrag greift Elisabeth Burr ein nach wie vor brisantes 
sprachpolitisches Thema auf, das keineswegs nur in Frankreich Anlaß zu 
öffentlichen Debatten gibt und sich um das „gender"-Problem rankt. Sie 
zeichnet darin sowohl die aktuelle Diskussion in Frankreich als auch eine 
Vielzahl von Lösungsvorschlägen für eine geschlechtergerechte Sprachpra-
xis nach. 
11 Vgl . dazu W. Pöckl, „Nationalstile in Fachtexten? Vom Tabu- zum Modethema", in: 
Fachsprache, 11. Jg. (1995), 3-4, S. 98-107. Auf das Thema aufmerksam wurden wir 
durch die Arbeiten von M. Clyne, „Cultural Differences in the Organization of Academic 
Texts, English and Gennan", in: Journal of Pragmatics 11 , 1987, S. 211-247; ders., 
„Discourse Structures and Discourse Expectations: Implications for Anglo-Gennan Aca-
demic Communication in English", in: L. Smith (Hrsg.), Discourse Across Cultures, New 
York 1987, S. 73-84; ders., ,,Zu kulturellen Unterschieden in der Produktion und Wahr-
nehmung englischer und deutscher wissenschaftlicher Texte", in: Informationen. Deutsch 
als Fremdsprache 18, 1991, S. 376-383. 
